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Die Darstellung auf dem Titel zeigt eine Ähre, die sich scheinbar  
aus digitalem Goldstaub formt. Das Bild wurde mithilfe künstlicher 
Intelligenz (KI) erzeugt und steht stellvertretend für das Schwer­
punktthema dieser Ausgabe: der Einsatz von KI in der Landwirt­
schaft. Die Kombination aus Pixelwolke und Pflanze symbolisiert 
das Potenzial moderner Technologien, traditionelle Prozesse neu  
zu denken und daraus zukunftsfähige Lösungen zu entwickeln.

Immer informiert bleiben :

Zur Online-Ausgabe: www.forschungsfelder.de
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Liebe Leserinnen 
und Leser,
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auf den ersten Blick scheint die Ähre auf dem 
Titelbild vertraut. Doch wer genauer hinsieht, 
erkennt: Hier wirbeln keine Getreidekörner durch 
die Luft – seitlich der Ähre leuchtet ein Computer-
code. Dieses Bild zeigt, dass „Code und Korn“ 
mittlerweile zusammengehören, wenn wir über die 
Zukunft der Landwirtschaft sprechen. So bildet 
das Zusammenspiel von Natur und Umwelt, von 
Daten und Rechenkraft die Grundlage für den 
Einsatz künstlicher Intelligenz (KI) in der 
Landwirtschaft. 
Ob an Bord einer Drohne, um Unkraut aus der Luft 
zu entdecken, als Mitfahrerin eines Traktors, um ein 
Gemüsefeld gezielt zu jäten, oder als Beobachterin 
im Kuhstall, die das Wohl der Tiere im Blick hat:  
KI unterstützt die Arbeit der Landwirtinnen und 
Landwirte, indem sie zum Beispiel große Daten-
mengen analysiert und präzise Vorhersagen liefert. 
Forschung spielt dabei eine zentrale Rolle: Von der 
Entwicklung neuer Algorithmen bis zum Praxistest 
treiben Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
Innovationen voran. Für diesen Fortschritt, um das 
komplexe Wissen zu teilen und voneinander zu 
lernen, spielt die Vernetzung aller Beteiligten eine 
zentrale Rolle. Wie das in der Praxis funktioniert, 
zeigt der im Magazin vorgestellte KI- und 
Datenakzelerator. 
Entdecken Sie in dieser Ausgabe der forschungs­
felder die vielfältigen Einsatzbereiche von KI, aus 
denen Neues für die Land- und Ernährungswirt-
schaft erwächst. 

Viel Freude beim Lesen!

Ihr

Scannen Sie den QR-Code 
und abonnieren Sie kosten­
frei das gedruckte Magazin.

Alois Rainer, MdB 
Bundesminister für Landwirtschaft, 
Ernährung und Heimat

http://www.forschungsfelder.de
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Zecken befallen nicht nur Menschen, 
sondern auch Tiere. Im Projekt „Wir 

suchen Zecken“ untersucht das 
Friedrich-Loeffler-Institut, welche 

Arten sich im Norden Deutsch­
lands ausbreiten und welche 

Krankheitserreger sie übertragen 
können. Mitmachen kann, wer in 

Mecklenburg-Vorpommern oder 
Schleswig-Holstein wohnt: Zecken, die 

bei Hund, Katze oder anderen Tieren 
gefunden wurden, mit Infos zu Fundort, 
Datum und Art des Haustiers einschicken.

kurz 
gemeldet
Was krabbelt da?

DAS GELBVIEH war einst fester 
Bestandteil der Landwirtschaft 
hierzulande. Heute ist es selten 
geworden. Deshalb hat die Ge-
sellschaft zur Erhaltung alter und 
gefährdeter Haustierrassen (GEH) 
das Gelbvieh (Frankenvieh) zur 
gefährdeten Nutztierrasse des 
Jahres 2025 gekürt. Das Rind war 
als Allrounder für Fleisch, Milch 
und als Zugtier auf vielen Höfen 
im Einsatz. Noch immer über-
zeugt es vor allem durch gute 
Anpassungsfähigkeit und Fleisch-
qualität. 
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Maschinelles 
Lernen ...

Robust, genügsam und vielseitig 
nutzbar: Die Macauba ist eine in 
Südamerika heimische Wildpalme, 
die auf nährstoffarmen Böden 
wächst und wenig Wasser benö­
tigt. Ihr großer Vorteil: Sie liefert 
zwei unterschiedliche Pflanzenöle, 
eines aus dem Fruchtfleisch für 
Lebensmittel und Kosmetik und 
eines aus den Samen – für Produk­
te wie Biokraftstoffe, Seifen oder 
Schmierstoffe. Dank ihrer im 
Vergleich zu Palmöl ähnlichen 
Ölproduktivität eignet sich die 
Macauba-Palme für eine Vielzahl 
von Standorten. Damit kann sie 
außerhalb tropischer Regionen 
angebaut werden, was dem Erhalt 
tropischer Regenwälder zugute­
kommen kann.

... ist eine KI-Anwendung, die 
Computersysteme trainiert, 
aus Daten zu lernen und sich 
kontinuierlich zu verbessern. 
Auf dieser Grundlage trifft das 
System dann selbstständig 
Entscheidungen.
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Der Duft des Holzes
Mal harzig, mal süßlich, mal würzig – Holz hat einen 
charakteristischen Geruch. Doch wie genau beeinflusst 
dieser unsere Stimmung? Und unterscheidet sich die 
Wahrnehmung von Holzgerüchen von Person zu 
Person? Diesen Fragen geht das Thünen-Institut im 
Projekt „Der Duft des Holzes“ nach. Erforscht werden  
flüchtige organische Verbindungen, die Holz freisetzt 
und aus denen die wahrnehmbaren Gerüche entstehen. 
Je nach Holzart können sie unterschiedlich wirken.  
Ziel ist es, besser zu verstehen, wie Holzgerüche auf 
Menschen wirken und wie sich dieses Wissen für die 
Gestaltung angenehmer Innenräume nutzen lässt.
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Gewachsenes Design
Foto: Adam Thomas



7forschungsfelder

Schwebende Steine? Neu entdeckte Planeten? Die rätselhaften schwarz-weißen Gebilde wirken wie aus einer fernen 
Zukunft. Dabei sind es Lampen, die wortwörtlich aus dem Boden wachsen. Gefertigt wurden sie aus Myzelium, dem 
Wurzelgeflecht von Pilzen. Diese feine unterirdische Struktur wird in Form gebracht und härtet zu einem stabilen 
Material aus – ganz ohne synthetische Zusätze. Nur eingestreute Kohlepartikel sorgen für die besondere Farbe und Textur. 
Entwickelt wurden die Lampen als Teil der Phenomenal Fungi-Kollektion von Design-Studierenden der Monash 
University in Australien. Mit dieser Serie loteten sie das Potenzial von Pilzmaterialien aus.
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Unkraut einfach wachsen lassen? In manchen 
Fällen: ja. Ein neues KI-System lernt gerade, 
nützliche von problematischen Beikräutern zu 
unterscheiden – und eröffnet so neue Perspek
tiven für eine effizientere und vielfältigere Land
wirtschaft. Das spart Pflanzenschutzmittel, 
senkt Kosten und könnte bald auch den Weg für 
intelligente Jätroboter ebnen. 

Unkraut 
erkennen, 
Vielfalt 
erhalten

E
ine große Drohne schwebt über ei-
nem Feld, auf dem erst vor wenigen 
Wochen ausgesät wurde. Mit ihren 
hochauflösenden Kameras erfasst 
sie akribisch Zentimeter für 
Zentimeter des Feldes auf der Su-

che nach den zarten Blättern von Unkraut-
pflanzen. Geht es nach den Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern des Projekts 
Better-Weeds, könnten solche Bilder bald 
zum landwirtschaftlichen Alltag gehören. Am 
Institut für Pflanzenschutz in Ackerbau und 
Grünland des Julius Kühn-Instituts (JKI) in 

Braunschweig möchten die Forschenden aus 
der Luft Unkräuter frühzeitig aufspüren und 
gezielter kontrollieren. „Wir überfliegen mit 
Drohnen Weizenfelder und machen hochauf-
lösende Bilder. Mithilfe einer von unseren 
Projektpartnern an der TU Ilmenau trainier-
ten KI-Anwendung können wir die unter-
schiedlichen Unkräuter und ihr Vorkommen 
auf dem Feld relativ zuverlässig kartieren“, er-
klärt Agrarwissenschaftlerin Mona Schatke 
den Ansatz von Better-Weeds. So entstehen 
sogenannte georeferenzierte Verteilungskar-
ten. Das sind Karten, die räumlich präzise Da-
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ten über bestimmte Vorkommen darstellen 
– in diesem Fall Unkräuter – und diese mit 
GPS-Daten verknüpfen. So können Landwir-
tinnen und Landwirte genau erkennen, wo 
Unkräuter vorkommen, welche davon eine 
Bedrohung für die Ernte wären und welche 
förderlich für die Artenvielfalt und das Öko-
system sind. Ein einfaches Beispiel: Das 
Acker-Stiefmütterchen ist eine wichtige Nah-
rungsquelle für Insekten, Bestäuber und Vö-
gel. Zudem sind seine negativen Eigenschaf-
ten wie Konkurrenzkraft, Übertragbarkeit 
von Krankheiten oder hohe Samenbildung 

geringer als sein Biodiversitätswert. Das heißt, 
es kann neben dem Weizen existieren, ohne 
dass negative Effekte zu erwarten sind. Diese 
Pflanzen bedürfen keiner direkten Kontrolle.

Zentimetergenau unterwegs 

Bei anderen Pflanzen wie der Echten Kamil-
le ist der Fall schwieriger. Sie sind zwar wert-
voll für Insekten, bei hoher Pflanzendichte 
allerdings auch eine starke Konkurrenz für 
die Kulturpflanzen. Hier muss man genauer 
hinschauen und diese Art gegebenenfalls mit 

Pflanzenschutzmitteln oder mechanisch 
kontrollieren. Die nötigen Informationen, 
zum Beispiel wo genau Pflanzenschutzmit-
tel ausgebracht werden müssen, werden dann 
als sogenannte Management-Karte an das am 
Traktor befestigte Pflanzenschutzgerät wei-
tergegeben. Dieses kann dann zentimeterge-
nau Unkraut kontrollieren. „Die KI-basierten 
Verteilungskarten sind aus unserer Sicht ein 
sehr wirksames Mittel, um den Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln auf den Feldern deut-
lich effektiver zu gestalten“, sagt Schatke. Wie 
hoch die Einsparungen bei der Menge dieser 

„Künstliche Intelligenz hilft 
dabei, Unkraut auf dem Feld 
effektiver einzudämmen.“
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Mittel wirklich sein können, ist von Feld zu 
Feld verschieden. Für ein solches Unkraut-
management sprechen jedoch nicht nur die 
Einsparpotenziale, sondern auch andere öko-
logische Gründe: Die Äcker werden naturnä-
her. Davon profitieren zum Beispiel natürli-
che Schädlingsbekämpfer wie Insekten oder 
Vögel. Je mehr Nahrung sie finden, desto bes-
ser können sie Pflanzen bestäuben und 
Schädlinge regulieren. Auch wichtige Mikro
organismen im Boden reagieren positiv auf 
eine hohe Pflanzenvielfalt. Sie fördern etwa 
die Bodenfruchtbarkeit und tragen dazu bei, 
dass Kulturpflanzen besser wachsen. Dies 
wirkt sich letztlich auch positiv auf den Er-
trag der Felder aus. Zwar ist solch ein intelli-
gentes Unkrautmanagement auch ohne KI 
denkbar, doch wäre es dann zu personal
intensiv und teuer, um flächendeckend um-
gesetzt zu werden. KI hilft, diesen Aufwand 
deutlich zu reduzieren. Um den Beitrag zur 
Biodiversität und die Konkurrenzeigenschaft 

von Unkräutern verlässlich bewerten zu kön-
nen, war jedoch einige Entwicklungsarbeit 
nötig. So trainierte das Team vom Projekt 
Better-Weeds eine KI-Anwendung darauf, 
die Unkrautarten auf den Weizenfeldern zu 
erkennen und zu unterscheiden. Dafür wur-
den die Unkräuter in den Trainingsbildern 
von den Forschenden genau bestimmt und 
markiert. Danach wurde die verlässliche Un-
terscheidung mit Drohnenbildern von den 
Anbauflächen des Julius Kühn-Instituts 
überprüft. Die große Herausforderung: Die 
KI muss die Pflanzen auch in einem sehr frü-
hen Stadium erkennen – also kurz nach der 
Aussaat des Weizens, wenn die Unkräuter 
noch effektiv kontrolliert werden können. 
Allerdings sind dann die Blätter nur wenige 
Zentimeter groß. Und das ist wiederum eine 
Herausforderung für die Bildaufnahmen aus 
der Luft. Einerseits muss die Drohne hoch 
genug fliegen, um einen guten Überblick zu 
haben, andererseits darf sie nicht zu hoch 

aufsteigen, weil es sonst immer schwieriger 
wird, die Blätter der verschiedenen Unkraut
arten richtig zu erkennen. Ebenso herausfor-
dernd ist das Wetter: Auf den Feldern ist es 
manchmal staubig, heiß oder nass – das er-
schwert verlässliche Bildaufnahmen und da-
mit auch die Auswertung durch die KI. Trotz-
dem konnten die Forschenden handelsübli-
che Drohnen und Kameratechnik nutzen – 
ein wichtiger Faktor für den baldigen Sprung 
in die Praxis.  

Messer oder Laser?

Doch Unkrautkontrolle geht nicht nur aus 
der Luft. Am Leibniz-Institut für Agrartech-
nik und Bioökonomie (ATB) in Potsdam ar-
beiten Forschende zusammen mit Partnern 
aus Wissenschaft, Robotik und Landwirt-
schaft an einem System, das mithilfe von 
Lasern oder Hacken Unkräuter in gesätem 
Gemüse jäten kann. Ihr Projekt trägt den Na-

Für das Training der KI wurden verschiedene Unkrautarten 

wie Mohn (oben) oder Echte Kamille (unten) einmal 

wöchentlich mit einer am Stativ befestigten Kamera von 

oben fotografiert. So entstanden Aufnahmen aus 

unterschiedlichen Entwicklungsstadien.

Die KI muss lernen, 
Unkräuter in einem 
sehr frühen Stadium 
zu erkennen.
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men „JaetRobi“ und soll Biobetriebe bei der 
Unkrautbekämpfung im Gemüseanbau un-
terstützen. Er lernt anhand von Möhren, die 
Kulturpflanze von Unkraut zu unterscheiden. 
Eine erste mit kleinen Hacken ausgestattete 
Version ist schon im Praxistest, berichtet 
Karuna Koch, die als Wissenschaftlerin in der 
Abteilung Agromechatronik des ATB an der 
Entwicklung beteiligt ist. „Das JaetRobi-
Modul wird an einem Traktor oder Feldrobo-
ter befestigt und über Möhrendämme ge-
führt – dabei jätet es mit den kleinen Hacken 
gezielt die noch jungen Unkrautpflanzen und 
das teilweise auf mehreren Dämmen gleich-
zeitig.“ 
Für Landwirtinnen und Landwirte ist das eine 
große Erleichterung. Weil in der Biolandwirt-
schaft keine chemisch-synthetischen Herbi-
zide erlaubt sind, muss das Unkraut bei ge-
säten Gemüsekulturen oft mit der Hand ent-
fernt werden. Kurz nach der Aussaat gehen 
die in der Landwirtschaft Beschäftigten da-
für zwei- bis dreimal aufs Feld – besser wäre 
ein noch häufigeres Jäten. Denn vor allem in 
der sehr frühen Wachstumsphase der Kultur-
pflanzen stellen Unkräuter eine starke Kon-
kurrenz um Licht und Nährstoffe dar. Ließe 
man die Unkräuter einfach sprießen, hätten 
die zu Beginn sehr langsam wachsenden 
Möhrenpflanzen kaum eine Chance und ein 
Teil der Ernte wäre gefährdet, schätzt Koch. 
Erst wenn die Möhren groß und kräftig ge-
nug sind, können sie sich gegenüber dem Un-
kraut behaupten. Allerdings ist das Jäten und 
Zupfen sehr zeitaufwendig und körperlich 
belastend. Gleichzeitig fehlen vielerorts die 
helfenden Hände auf den Höfen.  

Technik aus der Biomedizin

Roboter und KI-Anwendungen können 
Landwirtinnen und Landwirte jedoch noch 
weiter unterstützen. Eine Zukunftsvision 
könnten Roboter sein, die autonom, also ohne 
Traktor, über das Feld fahren und die nur we-
nige Millimeter kleinen pflanzlichen Stören-
friede beseitigen – so minimalinvasiv, dass sie 
keine junge Möhre dabei zerstören, und 
gründlicher, als jeder Mensch es könnte. „Die 
kleinen Roboter verbrauchen wenig Energie 
und laden sich über Solarpanels selbst auf. 
Trotzdem sind sie so leicht, dass sie den Bo-
den nicht zusätzlich verdichten, und können 
mit einer vorherigen Kartierung und Navi-
gation nahezu autonom arbeiten“, sagt Koch.  
Derzeit arbeiten die Forschenden noch an den 
Feinheiten des JaetRobi. Neben den mecha-
nischen Mikrohacken wird auch der Einsatz 
eines Lasers getestet. Beim Überfahren des 
Feldes schießt er in die Mitte der Unkraut-

pflanze und zerstört sie. Hier stellt sich die 
Frage: Wie muss so ein Laser in der Praxis ge-
staltet sein? „Er muss stark genug sein, um 
die Unkrautpflanze abzutöten oder mindes-
tens im Wachstum zu stoppen. Gleichzeitig 
sollte der Laser nicht viel Energie verbrau-
chen“, erklärt Volker Dworak, Leiter der Ar-
beitsgruppe Automatisierung und Feldrobo-
tik am ATB und ebenfalls am JaetRobi-Projekt 
beteiligt. Das Team entschied sich für einen 
blauen Diodenlaser. Blaue Laser werden zum 
Beispiel in der medizinischen Behandlung 
von Hautkrankheiten wie Akne benutzt. Sie 
erzeugen weniger Hitze als rote Laser mit län-
geren Wellenlängen, was das Brandrisiko auf 
dem Feld senken soll. Auch die Kameratech-
nik und KI-Auswertung der Bilder entwickelt 
das Team immer weiter. Die KI-Anwendung 
steht dabei vor ähnlichen Herausforderun-
gen wie beim Projekt Better-Weeds. Sie muss 
die winzigen Blätter des Unkrauts in einem 
sehr frühen Stadium verlässlich von den Kul-
turpflanzen unterscheiden können. Außer-
dem stehen die Möhrenpflanzen dicht beiei-
nander, dazwischen wachsen die Unkräuter. 
Auf einem Meter Gemüsedamm lassen sich 
zum Teil bis zu 150 Unkrautpflanzen finden. 
„Um die KI auf die Unterscheidung zwischen 
Unkraut und Möhren zu trainieren, ist der 
Trainingsdatensatz entscheidend“, sagt Dwo-
rak. In der Trainingsphase haben die Entwick-
lerinnen und Entwickler auf den Bildern je-
weils Nutzpflanzen und Unkräuter markiert, 
damit die KI den Unterschied lernen kann. 

Danach wurde die Verlässlichkeit auf den 
Testflächen der Partnerbetriebe und des ei-
genen Instituts erprobt. Mit Erfolg: Inzwi-
schen kann der JaetRobi zuverlässig zwischen 
Unkraut und Möhrengrün unterscheiden. 

Das Interesse ist geweckt

Aktuell wird von JaetRobi allerdings noch 
kein nützliches Unkraut auf dem Gemüse-
feld stehen gelassen. Eine Integration der Er-
gebnisse von Better-Weeds halten die 
JaetRobi-Entwickler aber für sehr spannend. 
Im Moment testen sie allerdings, welches 
System sich langfristig für welche Anwen-
dung besser eignet: mechanische Mikroha-
cken oder blauer Laser, als Anhänger für den 
Traktor oder als Modul für den Feldroboter. 
„Wir werden in den laufenden Praxistests ge-
nau schauen, welche Vorteile und Nachteile 
die Technologieansätze in welchen Anbau-
systemen bieten. Zum Beispiel sind die me-
chanischen Mikrohacken wartungsintensi-
ver, dafür können sie schneller und großflä-
chiger arbeiten“, erklärt Dworak. Das Laser-
modul läuft dagegen langsamer, ohne 
Bodenkontakt, kann Unkräuter aber noch 
näher an der Kulturpflanze entfernen und 
ist integriert in einen Feldroboter – also voll-
autonom unterwegs. Das Interesse der Land-
wirtinnen und Landwirte sei groß, berichtet 
Dworak.

Von Birk Grüling

Das Lasermodul des JaetRobi (rechts) ist sowohl für den Einbau in einen Feldroboter (links) als 

auch für die Montage am Traktor geeignet.
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VIELE DATEN, KLARE ENTSCHEIDUNGEN
KI wertet Wetterdaten, Bodeninformationen und Marktentwicklun­
gen aus, um Betriebe bei der Planung zu unterstützen – etwa bei 
der Entscheidung, welche Kulturen sich lohnen könnten, in welchen 
Mengen angebaut werden sollte oder wann der beste Zeitpunkt für 
Aussaat und Ernte ist.

Züchtung mit System
KI kann dabei helfen, genetische Merkmale 
beispielsweise von Pflanzen systematisch auszu­
werten – etwa in Bezug auf Ertrag, Widerstands­
fähigkeit oder Standortanpassung. So lassen sich 
Züchtungsprozesse gezielter begleiten.

Algorithmus 
auf dem AckerWenn Maschinen selbstständig 

übers Feld fahren oder der 
Melkroboter jede Kuh erkennt, 
steckt immer öfter künstliche 
Intelligenz (KI) dahinter. 
Hierzulande nutzt etwa jeder 
zehnte Landwirtschaftsbetrieb 
bereits diese Technologie, so 
eine Studie des Digitalverbands 
Bitkom. KI kommt bei der 
Feldarbeit, in der Tierhaltung 
oder im Stallmanagement zum 
Einsatz und eröffnet zahlreiche 
neue Möglichkeiten.
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GESÜNDERE TIERE DANK KI
Sensoren erfassen Temperatur, Luftqualität und -feuchtigkeit. KI 
wertet diese Daten aus und kann helfen, die Bedingungen an die 
Bedürfnisse der Tiere anzupassen. Mit KI-gestützten Kameras und 
Sensoren am Tier lassen sich außerdem die Herzfrequenz, Atmung 
sowie Körpertemperatur überwachen. Die Systeme schlagen Alarm 
bei auffälligen Werten, die auf Krankheiten oder Verletzungen hin­
weisen könnten. Auch Anzeichen für Stress und auffälliges Verhalten 
können erkannt werden – ebenso Fortpflanzungszyklen, um den 
optimalen Zeitpunkt für eine Befruchtung zu finden.

HÖHERE EFFIZIENZ IM STALL
KI kann in der Tierhaltung für Entlastung sorgen – 
etwa beim Füttern und Melken. Fütterungssysteme, 
die mit KI-Analysen verknüpft sind, berücksichtigen 
verschiedene Daten wie Gewicht, Bewegungsaktivi­
tät oder Fressverhalten jedes Tieres. So lässt sich die 
Nährstoffversorgung besser an den individuellen 
Bedarf anpassen. Beim Melken stellen KI-gestützte 
Roboter Abläufe wie Melkfrequenz oder Melkdauer 
individuell für jede Kuh ein.

HIGHTECH FÜRS FELD
Wenn KI in Echtzeit die von Kameras, Drohnen und 
Sensoren gelieferten Daten analysiert, profitieren 
davon viele Bereiche des Pflanzenanbaus: Stand­
ortgenaue Bodenanalysen ermöglichen einen 
gezielten Einsatz von Bewässerung und Düngung. 
Auch Krankheiten und Schädlingsbefall können 
früh erkannt und lokal begrenzt bekämpft werden. 
Intelligente Maschinen unterstützen außerdem, 
indem sie nützliches von problematischem Unkraut 
unterscheiden und nur wenn notwendig entfernen. 
Ebenfalls von KI gesteuert werden vollautomati­
sche Ernteroboter. Und bevor Obst und Gemüse in 
den Handel gehen, hilft KI bei der Qualitätskontrol­
le der Ernte durch mobile Scanner.
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Masahiro Ryo ist Professor für Umweltdatenwissenschaft an der Brandenburgischen Technischen Universität Cottbus-Senftenberg (BTU) und 

leitet die Arbeitsgruppe „Artificial Intelligence for Smart Agriculture“ am Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF).
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Künstliche Intelligenz (KI) soll dem Menschen die Arbeit erleichtern. Doch könnte sie uns eines 
Tages überlegen sein – und wie sollten wir damit umgehen? Ein Gespräch mit Professor Masahiro 
Ryo, Leiter der Arbeitsgruppe KI am Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF), über 
Chancen und Grenzen einer rasant wachsenden Technologie.
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Herr Professor Ryo, Sie erforschen den Einsatz 
von künstlicher Intelligenz in der Landwirt-
schaft. Wo sehen Sie ihren größten Nutzen?
KI ist vor allem in drei Bereichen hilfreich:  
erstens beim Monitoring von Acker, Tieren 
und Natur. Mithilfe eines weitverzweigten 
Netzwerks von Drohnen lassen sich zum Bei-
spiel Vegetation, Zustand und Nährstoffgehalt 
der Böden beobachten, Auffälligkeiten im Er-
scheinungsbild aufdecken, die auf Krankhei-
ten oder Trockenstress bei Pflanzen hinwei-
sen. Eine fest installierte Überwachungska-
mera kann jede Kuh im Betrieb identifizieren 
und ungewöhnliche Signale wie Stress oder 
Krankheiten anzeigen. Zweitens, um Vorher-
sagen für Wachstum von beispielsweise Ge-
treide und jährlichen Ernten zu machen. Und 
drittens in der Kommunikation mit den 
Landwirtinnen und Landwirten selbst. Chat-
bots, also intelligente Computerprogramme, 
mit denen man sich unterhalten kann, könn-
ten Informationen, die KI über Acker und Na-
tur gesammelt hat, per Smartphone schnell 
weitergeben, damit Landwirte reagieren kön-
nen – zum Beispiel, wenn sich Krankheiten 
in der Region verbreiten.

Sie entwickeln dafür selbst KI-Anwendungen.  
Ja, unser neuestes Projekt ist ein KI-Tool, das 
den Zustand von Biodiversität in der Land-
wirtschaft analysiert. Wie vielfältig sind Ar-
tenreichtum und Vegetation, wie genau wird 
der Boden landwirtschaftlich genutzt? Das 
Tool ist leicht zu bedienen und lässt sich als 
Handy-App installieren, damit Bürgerinnen 
und Bürger beim Spazierengehen für uns 
deutschlandweit mit dem Smartphone Da-
ten sammeln können. Citizen Science nennt 
sich das. Sie machen Fotos und Videos von 
Natur oder Feld und laden sie auf Plattfor-
men von Non-Profit-Organisationen (NPO)
hoch, mit denen wir kooperieren, dem Na-
turschutzbund (NABU) etwa. Die Daten wol-
len wir unter anderem nutzen, um landwirt-
schaftlichen Betrieben nachhaltige Lösungs-
vorschläge für den Erhalt der Biodiversität 
auf ihren Feldern zu geben. 

Gibt es auch internationale Kooperationen? 
Wir arbeiten gerade mit Kaffeebauern in Peru 
und Kolumbien zusammen. Bislang zählen 
sie händisch die Kaffeeblüten an einzelnen 
Bäumen, um die Ernte der Saison zu kalku-

Herr Professor Ryo, 
was bringt die 

Zukunft?
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lieren. Wir haben eine KI-App entwickelt, mit 
der sich das ganz leicht digital machen lässt. 
Es reicht, drei Fotos von einem Baum hoch-
zuladen. Die KI erfasst, wie viele Bohnen an 
ihnen wachsen, und sagt in Kombination mit 
anderen Daten – wie der Zahl der Äste eines 
Baumes, der Menge der Bäume in der Plan-
tage – den Ernteertrag voraus. Wir erweitern 
die Anwendung in diesem Jahr zu einer Platt-
form für Kaffeebauern, auf der sich die Land-
wirtinnen und Landwirte aus allen Regionen 
der Welt informieren und austauschen kön-
nen. Zudem unterstützen wir mit KI-gestütz-
ten Chatbots Arbeiterinnen und Arbeiter im 
Globalen Süden. In einigen Regionen haben 
nicht alle Beschäftigten in der Landwirtschaft 
eine Ausbildung. Die Chatbots beantworten 
Fragen und stellen unkompliziert Wissen zur 
Verfügung, an das die Menschen vor Ort sonst 
schwer herankommen. 

Inwieweit können Betriebe denn den 
Informationen und Vorhersagen von 
künstlicher Intelligenz vertrauen?  
Wenn es um ganz spezifische Fragen geht, vor 
allem beim Monitoring, ist KI extrem präzi-
se. Beispiel Unkrauterkennung: Wenn wir 
etwa Roboter oder Drohnen über ein Feld 
schicken, analysieren sie hervorragend, wie 
viele Wildkräuter es dort gibt, wo sie sich aus-
breiten und wie viele Nährstoffe sie dem Bo-
den entziehen. Da liegt KI zu 90 Prozent rich-
tig, denn wir können sie mit einer Fülle von 
Daten trainieren, um Muster zu erkennen.  
Genauso präzise lassen sich Krankheiten von 
Kulturpflanzen aus den Bildern ihrer Blätter 
herauslesen. Das Problem ist: Obwohl diese 
Analysen sehr genau sind, vertrauen viele 
Menschen in der Landwirtschaft diesen Tools 
hierzulande meist nicht. 

Warum?
Vermutlich spielen mehrere Faktoren eine Rol-
le: Menschen vertrauen KI eher, wenn die Er-
gebnisse schnell vorliegen und gut begründet 
werden. Sie vermuten beispielsweise, dass et-
was nicht richtig funktioniert, wenn ein Chat-
bot zu lange für seine Antwort braucht. Ein wei-
terer Aspekt: Ist die Antwort differenzierter, 
wird sie als glaubwürdiger empfunden. Wahr-
scheinlich ist auch Feedback wichtig, also die 
Möglichkeit, Nachfragen zu stellen. Es schafft 
ebenso Vertrauen, wenn sich ein KI-Tool an 
eine kritische Nachfrage erinnert. Die Interak-
tion zwischen Mensch und künstlicher Intel-
ligenz scheint mir der Schlüssel zu mehr Ver-
trauen. Was genau es jedoch braucht, damit 
Menschen KI vertrauen und gut mit ihr zusam-
menarbeiten – das untersuchen wir derzeit. 

„Ich empfehle 
eine gesunde 
Skepsis: 
Vertraue nie 
vollständig 
einer KI.“

Mithilfe einer von Prof. Masahiro Ryo und seinem Team entwickelten KI-App können Kaffeebauern jetzt 

einfach per Foto die Bohnen an ihren Pflanzen erfassen – und so den Ernteertrag präziser vorhersagen.
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Wie machen Sie das? 
Wir arbeiten mit NPOs wie dem NABU oder 
dem Global Nature Fund zusammen, über die 
wir auf ein weitverzweigtes Netzwerk in der 
Landwirtschaft und der Bevölkerung zurück-
greifen können. Die NPOs organisieren Work-
shops, führen Online-Umfragen durch oder 
sprechen mit unterschiedlichen Partnern.  
In unserem Auftrag befragen sie sowohl land-
wirtschaftliche Betriebe als auch Unterneh-
men der Nahrungsmittelindustrie sowie Bür-
gerinnen und Bürger, die interessiert sind, 
Daten für die Naturbeobachtung zu sammeln. 
Was wir bereits wissen: Co-Development ist 
wichtig. Das bedeutet, wir müssen Menschen, 
die mit KI arbeiten wollen, von Anfang an ein-
beziehen, dann vertrauen sie der Technik viel 
eher. Wir fragen Fachkräfte der Landwirt-
schaft gezielt: Welche Art von KI-Tools wür-
den euch helfen, wie sollten sie aufgebaut 
sein? Dann testen sie unsere Entwicklung und 
geben Feedback. Die Entwicklung von KI 
muss transparent sein, und Anwenderinnen 
und Anwender sollten verstehen, was sie von 
ihr erwarten können.

Wann ist Skepsis angebracht? 
Wenn es komplexer wird. Macht KI zum Bei-
spiel Vorhersagen, wie sich der Acker unter 
den Bedingungen des Klimawandels verän-
dern wird und gibt darüber hinaus Hand-
lungsempfehlungen, wird es kniffelig. Denn: 
Künstliche Intelligenz kann nur mit Daten 
aus der Vergangenheit gefüttert werden, die 
Vorhersagen basieren also auf historischen 
Informationen. Aber niemand weiß, wie ra-
sant sich der Klimawandel mit seinen kom-
plexen Einflussfaktoren und Wechselwirkun-
gen entwickeln wird. 

Was raten Sie also? 
Ich empfehle eine gesunde Skepsis: Vertraue 
nie vollständig einer KI, das ist riskant. Auch 
wir Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler können nicht im Detail nachvollziehen, 
wie genau sie zu ihren Entscheidungen 
kommt. Es ist ein wenig wie mit dem Inter-
net. Wer etwa den Chatbot ChatGPT täglich 
nutzt, erkennt schnell seine Grenzen. Frage 
ich zum Beispiel nach meinen neuesten Ver-
öffentlichungen, listet ChatGPT insgesamt 
zehn auf – aber nur die ersten vier stimmen, 
die anderen gibt es in Wirklichkeit überhaupt 
nicht. Denn die KI durchforstet das Netz nach 
der Häufigkeit von Begriffen, die zu meinem 
Namen und meinem Forschungsfeld passen, 
und ordnet mir irgendwelche Aufsätze zu, die 
grob passen könnten. Völliger Unsinn. Wir 
müssen uns zudem immer bewusst sein: Eine 

künstliche Intelligenz wie ChatGPT wird le-
diglich mit Bildern und Texten trainiert, vor 
allem mit US-amerikanischen Quellen auf 
Englisch;  sie kann keine eigenen sozialen Er-
fahrungen in der Realität machen …

… und weiß nicht, wie ein feuchtes Feld riecht 
oder Brot schmeckt.
Genau. KI kann das beschreiben, aber sie weiß 
es nicht wirklich. Sie ist nichts anderes als eine 
technische Expertin, optimiert für einen be-
stimmten Zweck, von der Getreideerkennung 
bis zum Biodiversitätsschutz. Und es sind wir 
Menschen, die festlegen, worauf wir eine KI 
optimieren wollen. Das kann die Technik 
nicht selbst. Dieser Grenzen von KI-Systemen 
müssen wir uns bewusst sein. Deshalb müs-
sen wir Menschen ausbilden, damit sie rich-
tig abwägen können: Wo dürfen wir Entschei-
dungen einer KI überlassen, wo müssen wir 
selbst übernehmen?

Wie gelingt diese Balance? Sie sagen 
einerseits, wir vertrauen zu wenig, anderer-
seits mahnen Sie zu Vorsicht.
Es ist dasselbe wie bei der Nutzung des Inter-
nets. Aber die User kennen sich mit KI noch 
nicht gut genug aus. Anwenderinnen und An-
wender sollten ihr logisches Denken nutzen 
und Ergebnisse kritisch hinterfragen. Wenn 
KI etwas völlig Seltsames vorschlägt, sollte 
man noch mal recherchieren und auf Plau-
sibilität checken – vor allem, wenn man selbst 
die Verantwortung trägt. Richtig genutzt 
kann KI eine große Hilfe sein. Sie ermöglicht 
etwa, über den Tellerrand zu schauen. Einen 
KI-Chatbot können Sie fragen: „Ich möchte 
X wegen Y tun. Gibt es Gründe, die dagegen 
sprechen? So lässt sich fundiert überprüfen, 
ob die Entscheidung sinnvoll ist. Wenn KI 
eine auf solche Weise „argumentierende In-
telligenz“ ist, die ihre Vorschläge gut begrün-
det und auch auf kritische Nachfragen der 
Nutzer eingeht, bereichert sie die menschli-
chen Fähigkeiten enorm. 

Macht künstliche Intelligenz den Menschen 
vielleicht sogar einmal überflüssig?   
Zumindest sind KI-Systeme in puncto Wis-
sen schon jetzt Menschen weit überlegen. Sie 
können sich mehr Lehrbuchwissen merken 
als jeder Landwirt und jede Professorin. Au-
ßerdem ist KI neutraler, Emotionen und die 
Machtverhältnisse vor Ort – zum Beispiel 
Konflikte in einer Gemeinde – beeinflussen 
ihre Entscheidungen nicht. Ich bin überzeugt, 
dass KI in ferner Zukunft Landwirtinnen und 
Landwirte bei der Bewirtschaftung ihres 
Ackers übertreffen könnte. Viele Konflikte um 

Bewässerung ließen sich vermeiden, wenn 
wir KI-basierte Systeme darauf trainieren, 
Wasser in einer Region effizient zu verteilen. 
KI verbraucht auch selbst immer weniger 
Energie, sodass wir bald flächendeckend leis-
tungsfähige smarte Messgeräte und Monito-
ring-Tools einsetzen können, die wie kleine 
Gehirne miteinander kommunizieren und 
gemeinsam an einer Aufgabe arbeiten. Zum 
Beispiel, um eine regionale Dürre zu bekämp-
fen. Wir müssten dafür natürlich Schritt für 
Schritt vorgehen: in einzelnen Regionen auf 
einzelnen Feldern starten, die in weiten Tei-
len von KI kontrolliert werden; überprüfen, 
verbessern, weiter testen. In der Praxis treten 
oft Probleme auf, mit denen keiner zuvor ge-
rechnet hat. Die Frage ist natürlich: Werden 
wir uns für unsere Ernährungssicherung auf 
ein solches KI-gesteuertes System verlassen?

Wie könnte der Alltag der Landwirtschaft in 
25 Jahren aussehen? 
Vielleicht könnte die Landwirtschaft 2050 tat-
sächlich vollkommen auf KI-Basis arbeiten: 
KI-Systeme überwachen Felder, kontrollie-
ren den Anbau, generieren neue Pflanzenkul-
turen, entdecken Genvarianten, die sich op-
timal an den Klimawandel anpassen und ma-
ximale Erträge bringen. Ich halte es für denk-
bar, dass sich KI in Zukunft sogar lokal und 
global abstimmt – zum Beispiel, um Lücken 
zwischen Angebot und Bedarf zu minimie-
ren. Landwirte müssten dann vielleicht nur 
überprüfen, ob die KI reibungslos funktio-
niert. Wahrscheinlicher allerdings als diese 
Science-Fiction-ähnliche Vision scheint mir 
eine enge Kooperation … 

… von Mensch und Maschine.
Genau. KI wäre ein zuverlässiger, sachkundi-
ger, personalisierter Partner. Sie merkt sich, 
was ihr beigebracht wurde, was sie beobach-
tet hat, analysiert die Situation, erinnert in 
Echtzeit, was zu tun ist, und macht sich per-
manent Gedanken darüber, was verbessert 
werden kann. Sie kann uns optimierte Mög-
lichkeiten für einen nachhaltigen Anbau zei-
gen, der die Biodiversität fördert, Emissionen 
reduziert und Ressourcen spart, ohne dass es 
weniger Erträge gibt. Wir sollten also nicht 
darüber nachdenken, ob Mensch oder KI bes-
ser ist, sondern wie wir die Brücke zwischen 
beiden bauen. Das ist der Schlüssel. 

Das Gespräch führte Anja Dilk.
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Live aus 

dem Stall
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Kühe zählen in Deutschland zu den wichtigsten 
Tieren in der Landwirtschaft. Künstliche Intelligenz 
(KI) soll Prozesse in der Milchviehhaltung effizienter 
machen und gleichzeitig die Tiergesundheit 
verbessern. Drei Forschungsprojekte zeigen, wie das 
gelingen kann: KI wertet Videobilder aus dem Stall in 
Echtzeit aus und erkennt Auffälligkeiten frühzeitig.

E
ine Liveschalte direkt in den Kuh-
stall? Wenn Dr. Martina Jakob von 
der Milchkuhhaltung der Zukunft 
spricht, ist die automatisierte Ka-
meraüberwachung für sie ein 
selbstverständlicher Bestandteil. 

Gemeint ist damit ein KI-gestütztes Kamera
system, das Verhaltensweisen von Tieren 
rund um die Uhr erkennen und interpretie-
ren kann. „Stellen Sie sich vor: Sie wachen als 
Landwirt am Sonntagmorgen auf und freu-
en sich auf ein gemeinsames Familienfrüh-
stück. Genießen können Sie das allerdings 
nur, wenn Sie auch wissen, ob bei den Tieren 
alles in Ordnung ist“, beschreibt die Wissen-
schaftlerin am Leibniz-Institut für Agrartech-
nik und Bioökonomie (ATB) in Potsdam ein 
mögliches Szenario. Ein Griff zum Smart
phone und schon öffnet sich über eine App 
der digitale Stall. Das ist die virtuelle Ab
bildung des eigenen Viehbestands, in der we-
sentliche Kenndaten über den Gesundheits-
zustand angezeigt werden. Zudem ist hervor-
gehoben, wenn sich einzelne Tiere unge-
wöhnlich verhalten. Sind sie vielleicht verletzt 
oder krank? Künstliche Intelligenz könnte 
dafür Videoaufnahmen analysieren und di-
rekt Empfehlungen ableiten, was zu tun ist. 
Sie könnte dazu raten, ein Tier auf Verletzun-
gen zu kontrollieren oder die Luftqualität im 
Stall zu überprüfen. Mit einem Klick ginge es 
schließlich weiter zum Livevideo aus dem 
Stall. In Echtzeit könnte die Landwirtin oder 
der Landwirt die Situation selbst noch ein-
mal genauer beurteilen. Auch das würde hel-
fen, möglichst schnell eine Entscheidung zu 
treffen: Wie verhält sich die Kuh mit den auf-
fälligen Werten? Besteht tatsächlich akuter 
Handlungsbedarf? „Vielleicht hat der Land-
wirt am Sonntag dann auch einmal einen frei-
en Tag, weil er die Kamera weiter für sich be-
obachten lassen kann“, sagt Martina Jakob.

Bisher ist ein solches Szenario noch Zukunfts-
musik. Doch erste Projekte zeigen bereits, wie 
KI-Kamerasysteme in der Landwirtschaft an-
gewendet werden können und dass sie künf-
tig dabei helfen werden, das Wohlbefinden 
von Kühen und anderen Tieren auf dem Hof 
umfassend zu bewerten und zu verbessern. 
Bevor eine KI basierend auf Videomaterial 
Empfehlungen geben kann, muss sie jede 
Menge lernen. Computer Vision nennt sich 
dieses Teilgebiet der KI. Computer und 
Algorithmen werden hierbei trainiert, nach 
dem Vorbild des menschlichen Sehens be-
wegte digitale Bilder zu verarbeiten und zu 
interpretieren. Das wird für Aufgaben ange-
wendet, die entweder eine hohe Expertise 
erfordern, sehr zeitaufwendig oder von Men-
schen selbst kaum zu leisten sind, weil viele 
visuelle Daten zeitgleich analysiert werden 
müssen. 

Am Anfang steht das Training

Algorithmen lernen dafür nach festgelegten 
Vorgaben. Zum Beispiel, wie eine Kuh aus-
sieht oder wie die Tiere bestimmte Verhal-
tensweisen ausführen. Denn nur was zuvor 
in engen Grenzen definiert wurde, kann vom 
Algorithmus später auch eindeutig zugeord-
net werden. Je mehr Daten für dieses Training 
verwendet werden, desto präziser funktionie-
ren die KI-Modelle am Ende. Sie sind dann in 
der Lage, in Kameraaufzeichnungen Muster 
zuverlässig zu identifizieren und in ein zuvor 
definiertes Wertesystem einzuordnen.
Dieses Prinzip haben Martina Jakob und ihre 
Kolleginnen und Kollegen im Verbundprojekt 
„smart Multisensor Integration for Livestock 
Care“ (smartMILC; auf Deutsch: intelligente 
Multisensorintegration für die landwirt-
schaftliche Tierhaltung) angewendet. Ihr Ziel 
war es, KI-Anwendungen zu entwickeln, die Fo
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anhand von Videoaufzeichnungen zuverläs-
sig erkennen, ob eine Kuh zum Beispiel liegt 
oder steht. Um Trainingsdaten für den jewei-
ligen Algorithmus zu erhalten, wurden eine 
360-Grad-Kamera sowie Tiefenkameras im 
Kuhstall des Praxisbetriebs der Lehr- und Ver-
suchsanstalt im brandenburgischen Groß 
Kreutz angebracht. Zwei Wochen lang nah-
men diese dort ohne Unterbrechung alles auf. 
Das Ergebnis: Eine KI kann sogar mit relativ 
einfacher und wenig datenintensiver Kame-
ratechnik Tierverhalten, in diesem Fall lie-
gende oder stehende Tiere im Stall, eindeutig 
zuordnen.
Aber warum ist es überhaupt von wissen-
schaftlichem Interesse, zu unterscheiden, 
welche Position eine Kuh einnimmt? „Liegen 
ist ein wesentlicher Gesundheitsparameter“, 
erklärt Martina Jakob. Etwa zwölf Stunden 
täglich verbringt eine Kuh in dieser Körper-
haltung. Ist das nicht der Fall, deutet dies da-
rauf hin, dass es ihr nicht gut geht. Hinzu 
kommt: Im Liegen wird unter anderem ihr 

Euter besser durchblutet – das ist wichtig mit 
Blick auf die Milchleistung. Im Durchschnitt 
sind das in Deutschland pro Milchkuh und 
Jahr etwa 9.000 Kilogramm. Dafür müssen die 
Bedingungen im Stall stimmen. Ist der Bo-
den zu hart, die Einstreu nass, hat die Kuh 
Schmerzen, weil ihr Euter entzündet ist, oder 
kommt es zu Rangkämpfen mit ihren Artge-
nossinnen, verkürzt sich die für das Wohl
befinden des Tieres wichtige Liegezeit. Das 
gilt auch, falls es im Stall zu warm ist. Dann 
steht die Kuh auf, um mehr Wärme abstrah-
len zu können. Bei Gelenkerkrankungen hin-
gegen, wenn die Kuh Schmerzen beim Ste-
hen hat, kann sich die Liegezeit verlängern. 
Die Dauer der Liegezeit verrät also viel über 
die Gesundheit einer Kuh sowie die Bedin-
gungen im Stall. Deshalb war dies ein zen- 
traler Forschungsaspekt bei smartMILC.  
Generell gilt: Je mehr Landwirtinnen und 
-wirte über die aktuelle Situation im Stall und 
die individuellen Bedürfnisse der Tiere wis-
sen, desto optimaler können sie die Haltungs-

Links oben: Im Projekt smartMILC 

überwacht eine 360-Grad-Kamera 

den Stall. So lassen sich die Kühe 

rund um die Uhr beobachten. Die 

Kamera erkennt zum Beispiel, ob 

die Tiere stehen oder liegen – ein 

wichtiger Gesundheitsparameter. 

Rechts oben: Vereinfacht abge

bildet zeigt der digitale Stall die 

genaue Position jedes Tieres und 

gibt Hinweise bei Auffälligkeiten.

Rechts unten: Landwirtinnen 

und Landwirte können auf ihrem 

Smartphone sehen, wann sich eine 

Kuh hinlegt und wie lange sie dazu 

benötigt. Schafft sie es nicht auf 

Anhieb, werden die abgebro- 

chenen Versuche in roten Balken 

markiert. Die App warnt vor 

weniger Wohlbefinden des Tieres 

und gibt Handlungsempfehlungen. 
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Heutige Abliegevorgänge

Uhrzeit

Dauer
(s)

< 60 

< 30 

9:00 10:15 10:17 10:20 10:23 10:25 16:02 16:04

< 90 

< 120 #21

Eingewöhnung fördern

Viele fehlgeschlagene und lange 
Abliegevorgänge bei einem jungen Tier

#07

#19

#30

#35 #18 #12

#13 #41 #39

#14 #21

bedingungen für ihre Tiere gestalten. In die-
ser Hinsicht verändert Digitalisierung die Ar-
beitsprozesse in der landwirtschaftlichen 
Tierhaltung. Immer mehr Sensoren im Stall 
und direkt am Tier – zum Beispiel am Hals, 
Ohr oder Fuß – messen rund um die Uhr ver-
schiedene Parameter. Das sind unter ande-
rem Luftfeuchtigkeit und -temperatur, Akti-
vität oder Körpertemperatur. In modernen 
Ställen wird auf diese Weise schon heute eine 
große Datenmenge erzeugt, die künftig mit-
hilfe von KI besser und schneller ausgewer-
tet werden kann. So ist es möglich, Stressbe-
lastungen oder gesundheitliche Abweichun-
gen festzustellen und frühzeitig gegenzusteu-
ern – im besten Fall, bevor eine Kuh spezifische 
Krankheitssymptome zeigt.
Das Verknüpfen von KI und Kameraüberwa-
chung wie bei smartMILC ist dabei ein 
neuerer Ansatz. Der Vorteil: Anders als der 
Sensor am Tier erfasst die Kamera nicht mehr 
nur ein einziges Tier, sondern hat die gesam-
te Herde im Blick und kann verschiedene 
Merkmale abdecken. Das wäre eine kosten-
günstige und effiziente Alternative zu den bis-
her verwendeten Messgeräten, die zunächst 
an jeder Kuh angebracht werden müssen. 
„Diese Sensorik ist recht aufwendig, und es 
kommt immer wieder vor, dass ein Sensor 
verloren geht oder die Batterie leer ist. Unse-
re Idee war es, unterschiedliche Sensoren 
durch ein Kamerasystem zu ersetzen – weil 
man über optische Daten zuverlässige Aus-
sagen zum Tierverhalten und somit zur Tier-
gesundheit treffen kann“, so Martina Jakob. 
Die Wissenschaftlerin führt einen Vorteil an: 
die Erhöhung der Arbeitssicherheit. „Je grö-
ßer und technisierter die Ställe werden, des-
to größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein 
Mitarbeiter allein im Stall tätig ist“, sagt Mar-
tina Jakob. In den vergangenen Jahren sei die 
Zahl der Betriebe mit Milchviehhaltung zu-
rückgegangen, gleichzeitig nahm die Zahl der 
Tiere in den verbliebenen Betrieben zu. Die-

se werden wiederum von immer weniger Mit-
arbeitenden versorgt. Hinzu kommt: Fühlen 
sich Kühe nicht wohl, kann sich das negativ 
auf ihr Verhalten auswirken. Alle diese Ent-
wicklungen könnten dazu beitragen, dass das 
Risiko für Unfälle mit den Tieren steigt. Das 
sei, gerade mit Großvieh, ein wesentlicher 
Faktor für Todesfälle in der Landwirtschaft, 
so Jakob. Ein KI-System, das gestresste Tiere 
frühzeitig erkennt und sie im Stall ortet, 
könnte deshalb auch die Gefahr für die Mit-
arbeitenden minimieren. 

Kamera statt Sensoren

Auch ein zweites Projekt am ATB beschäftig-
te sich damit, das Wohlbefinden von Milch-
kühen mithilfe von Computer Vision genau-
er bewerten zu können. Im Fokus stand hier 
die Atemfrequenz als ein weiterer wesentli-
cher Gesundheitsparameter. „Künstliche In-
telligenz zur Erfassung der Atmung bei Milch-
kühen“ (KAMI) hieß das Forschungsprojekt, 
das ebenfalls an der Lehr- und Versuchsan-
stalt für Tierzucht und Tierhaltung in Groß 
Kreutz durchgeführt wurde. Die Atmung gilt 
als eine der sensibelsten Kennzahlen für Vi-
talität und Gesundheit bei Kühen, die schon 
früh Abweichungen vom Normalzustand an-
zeigt. Hitzestress, Angst, Krankheit oder 
Schmerz seien durch eine beschleunigte At-
mung gut zu erkennen, wie Dr. Gundula 
Hoffmann erläutert. Die Tierärztin ist Koor-
dinatorin des KAMI-Projekts. Üblicherweise 
wird die Atemfrequenz einer Kuh, also die 
Atemzüge pro Minute, durch deren Flanken-
bewegung im hinteren Seitenbereich gezählt. 
Das ist zeitaufwendig und erfordert die An-
wesenheit einer Person im Stall. Am ATB wur-
de deshalb bereits ein Atemsensor entwickelt, 
der diese Aufgabe selbstständig ausführt. Der 
Sensor wird an der Nase der Kuh befestigt 
und erfasst dort die Druckdifferenz beim Ein- 
und Ausatmen. Im KAMI-Projekt sollte dafür 
nun erstmals eine kontaktlose, KI-basierte 
Methode entwickelt werden, die als Früh-
warnsystem eine Erkrankung oder beginnen-
den Stress anzeigt.
Um die zuverlässigste Messmethode hierfür 
herauszufinden, wurden die Tiere mit ver-
schiedenen Kamerasystemen gefilmt. Zum 
einen zeichnete eine Infrarot-Wärmebild
kamera die Temperatur im Nasenbereich 
auf – sie ist dort beim Ausatmen höher als 
beim Einatmen. Um die Atemfrequenz zäh-
len zu können, werden die Temperaturunter-
schiede anhand von Kurven dargestellt – 
dabei bildet die Temperatur beim Ausatmen 
das Maximum und die Temperatur beim Ein-
atmen das Minimum. Zum anderen wurden 

„Über optische 
Daten lassen 
sich zuverläs­
sige Aussagen 
zur Tiergesund­
heit treffen.”
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eine RGB- sowie eine Tiefenkamera einge-
setzt. Die RGB-Kamera erzeugt farbige Bilder, 
indem sie Licht der Wellenlängen Rot, Grün 
und Blau aufnimmt. Die Tiefenkamera erfasst 
wiederum eine Bewegung im Raum. Dadurch 
sollte die Flankenbewegung der Kuh beim 
Ein- und Ausatmen ermittelt werden – also 
wie häufig sich die Flanke auf die Kamera zu-
bewegt. Auch wenn dieses Verfahren nicht 
ganz so genau arbeitete wie die Infrarot-Wär-
mebildkamera, kann das gesamte Projekt als 
Erfolg verbucht werden. „Wir konnten zei-
gen, dass vor allem unser Infrarot-Prototyp 
die Atemfrequenz verlässlich automatisch 
messen kann. Und ich bin überzeugt, dass die-
se Methode genutzt werden kann, um fest-
zustellen, wann eine Kuh gestresst ist, wann 
man darauf reagieren muss oder wie der Stall 
zum Beispiel baulich verändert werden soll-
te“, fasst Gundula Hoffmann die Forschungs-
ergebnisse des Projektes zusammen, das im 
vergangenen Jahr endete.

Es braucht vielfältigere Daten  

Bis solche KI-Systeme Landwirtinnen und 
-wirten in der Praxis als Entscheidungsun-
terstützung zur Verfügung stehen, ist weite-
re Forschung erforderlich. Generell braucht 
es noch mehr Wissen über das Verhalten und 
die Bedürfnisse beziehungsweise das indivi-
duelle Empfinden von Kühen. So hätten bei-
spielsweise nicht alle Tiere ab einer bestimm-
ten Temperatur auch Hitzestress, erläutert 
Gundula Hoffmann. Während manche Tiere 
vielleicht das Klima als unangenehm emp-
finden, ist anderen die Liegebox zu hart und 
wieder andere störten sich an lauten Geräu-
schen. Außerdem steht die Anwendung von 
KI-gestützten Kamerasystemen am Anfang. 
Mit Computer Vision ist längst nicht das Ni-
veau menschlichen Sehens erreicht. Sind die 
Videobilder beispielsweise zu dunkel oder die 
Kühe darauf unvollständig abgebildet, kann 
das KI-System keine schlüssigen Aussagen 
treffen. Die bisher entwickelten KI-Modelle 
bewähren sich damit zwar unter Versuchs-
bedingungen, bei der Anwendung in ande-
ren Ställen oder bei der Überwachung ande-
rer Rinderrassen kann das jedoch schon wie-
der anders aussehen. Damit die KI in ver-
schiedenen Situationen präzise arbeitet und 
flexibel anwendbar ist, müssten die Algorith-
men mit vielfältigeren Datenmengen trai-
niert werden, die zum Beispiel verschiedene 
Stallarchitekturen, Kamerawinkel oder Licht-
verhältnisse abdecken. Für Gundula Hoff-
mann ist die automatisierte Kameraüber
wachung dennoch eine vielversprechende 
Methode für die kontaktlose Bewertung der 

Tiergesundheit. Vor allem, wenn es gelingt, 
individuelle Tiere zu überwachen und nach-
zuverfolgen. Das stand bei beiden Projekten 
am ATB noch nicht im Mittelpunkt. Einzel-
tiere wurden zwar über kurze Zeiträume ver-
folgt, für eine Einzeltiererkennung rund um 
die Uhr genügte das aufgenommene Daten-
material jedoch nicht beziehungsweise war 
der Versuchsaufbau nicht passend, da die Ka-
mera nur einen bestimmten Stallbereich ab-
deckte und die Kühe sich nicht dauerhaft in 
diesem Areal aufhielten.

KI als Unterstützung 

An einer durchgehend automatisierten Aus-
wertung von individuellem Tierverhalten ar-
beitet unter anderem eine Arbeitsgruppe am 
Friedrich-Loeffler-Institut (FLI), dem Bundes-
forschungsinstitut für Tiergesundheit. Mit 
dabei ist die Biomathematikerin Anne Schütz, 
die sich am FLI bereits seit Jahren mit der KI-
gestützten Kameraüberwachung von Tieren 
beschäftigt – auch wenn ihre Forschung erst 
mal nichts mit Kühen zu tun hatte. Sie ent-
wickelte im Rahmen ihrer Doktorarbeit eine 
KI-Anwendung, mit der die Bewegungsakti-
vität sowie verschiedene Körperhaltungen 
von Silberfüchsen bestimmt werden konn-
ten. Zeigen sie beispielsweise eine hohe Ak-
tivität oder verhalten sich eher ruhig? Diese 
Verhaltensweisen geben Aufschluss über den 
Gesundheitsstatus des Tieres. Die automati-
sierte Kameraüberwachung biete, so Anne 
Schütz, einen wichtigen Vorteil: Wenn weder 
Sensoren am Tier befestigt werden noch ein 
Mensch zur Beobachtung in der Nähe der Tie-
re anwesend sein müsste, zeigten Tiere ihr na-
türliches Verhalten. „Oft ist es so, dass sich 
Tiere – gerade in Gegenwart von Menschen 
– anders verhalten und nicht deutlich zeigen, 
wenn sie krank sind. Mit KI als unterstützen-
dem Medium wird ein unverzerrter Blick 
durch die Kamera auf das Verhalten der Tie-
re ermöglicht. Das erlaubt ganz andere Ein-
blicke und deckt unter Umständen Proble-
matiken auf, die einem zuvor nicht ersicht-
lich waren“, erklärt Anne Schütz. Fallen am 
Tier angebrachte Sensoren außerdem einmal 
aus, wird dadurch auch die Datenaufzeich-
nung unterbrochen. Durch die Kamera
überwachung wäre eine zusätzliche Interak-
tion von Mensch und Tier, um einen neuen 
Sensor anzubringen, perspektivisch also nicht 
mehr nötig – die Kamera hat das Tier und sein 
Verhalten immer im Blick.
Ihr KI-Modell hat sie mittlerweile so abge-
wandelt, dass es auch bei Kühen angewendet 
werden kann. Denn während die Silberfüchse 
einzeln gehalten wurden, bewegen sich Kühe 

„In der Landwirt­
schaft wird die 
Echtzeitanalyse 
in Zukunft 
verstärkt ein­
gesetzt.”
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frei in der Herde. Die Schwierigkeit bestand 
also darin, mit dem KI-System einzelne Kühe 
zu identifizieren und diese für die Verhaltens-
analyse mittels Videoaufnahmen zu verfol-
gen. „Der Algorithmus konnte von den Füch-
sen problemlos auf andere Tierarten übertra-
gen werden, und auch die individuelle Un-
terscheidung von Kühen funktioniert sehr 
gut“, erzählt Anne Schütz. So sei es möglich, 
Aktivitätsunterschiede der Tiere festzustel-
len. Das konnte zum Beispiel bei Videoauf-
nahmen von einer brünstigen Kuh unter Be-
weis gestellt werden, die in dieser Phase ein 
deutlich aktiveres Verhalten als zuvor zeigte.
Bislang wurde das KI-System ausschließlich 
für die Auswertung von bereits vorhandenem 
Videomaterial genutzt. Im nächsten Schritt 
soll es in der Echtzeitanalyse überprüft wer-
den, denn Anne Schütz ist sich sicher: „Im 
landwirtschaftlichen Bereich wird die Echt-
zeitauswertung in Zukunft verstärkt einge-
setzt – um noch schneller handeln zu kön-

nen und Krankheiten zu verhindern.“ Die da-
für notwendige Rechenleistung sei mittler-
weile verfügbar. „Mit hochleistungsfähigen 
Grafikkarten bewegt man sich heute in Be-
reichen, in denen man zehn bis 20 Bilder pro 
Sekunde auswerten kann. Damit ist eine 
Echtzeitanalyse realisierbar. Funktioniert al-
les wie geplant, kann man künftig automa-
tisch per E-Mail oder SMS informiert werden, 
sobald ein zuvor definierter Wert bei der 
Bewegungsaktivität der Tiere über- oder un-
terschritten wird.“
Die drei Wissenschaftlerinnen haben keine 
Sorgen, dass durch die KI im Kuhstall der 
Mensch überflüssig wird. „Ich sehe es als 
Werkzeug zur Entscheidungsunterstützung, 
das den Landwirt auf Unregelmäßigkeiten 
hinweist, sodass er frühzeitig darauf reagie-
ren kann“, meint Gundula Hoffmann.

Von Aileen Hohnstein

Um die Atemfrequenz zählen 

zu können, zeichnete beim 

KAMI-Projekt unter anderem 

eine Infrarot-Wärmebildkamera 

die Temperaturunterschiede im 

Nasenbereich auf – beim 

Ausatmen ist die Temperatur 

dort höher als beim Einatmen. 

Dargestellt wird dies anschlie-

ßend als Diagramm.
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7 SmartGrape [KI-basierte Qualitätsbestimmung im Weinbau] 
8 KI-iREPro [Innovative Ertragsprognose von Reben] 

2 HEB-KI [Beschleunigte Entwicklungen neuer Gerstensorten]   3 KIBREED 
[KI-Werkzeuge für die Pflanzenzüchtung]   4 KIRa [KI-gestützte Klassifikation 

und Sortierung von Saatgut]   5 KI-Zucht [Algorithmen zur Mustererkennung 
ertragreicher Pflanzensorten]

PFLANZENZUCHT

SONDERKULTUR

PFLANZENGESUNDHEIT UND -ERTRÄGE

LEBENSMITTELKETTE
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Von Nord bis Süd, von der Pflanzenzucht bis zur Lebensmittelproduktion – 
künstliche Intelligenz (KI) verändert die Land- und Ernährungswirtschaft. 

36 vom BMLEH geförderte Projekte zeigen, wie smarte Technologien 
Ernten optimieren, Tiere besser versorgen und Ressourcen schonen. 

Ein Blick auf die Orte, an denen Ideen für die Zukunft entstehen.

6 PINOT
KI mit feiner Nase: Im Rahmen des Projekts PINOT entwickeln Forschende  

des Dienstleistungszentrums Ländlicher Raum Rheinpfalz und des Weincampus 
Neustadt ein Gerät zur Analyse von Wein. Diese „künstliche Nase“ soll mithilfe 

von KI die Qualität von Wein bestimmen. Trainiert wird die KI dafür mit Aromen, 
Sommelier-Bewertungen und Daten zum jeweiligen Wein, wie zum Beispiel die 
Herkunft und das Alter. Ziel ist es, teure Laboranalysen durch ein mobiles Gerät 

zu ersetzen und die Rückverfolgbarkeit zu verbessern.

14 Zukunftslabor2030 
Das Projekt Zukunftslabor2030, an dem auch das Max Rubner-Institut mitwirkt, 
sucht nach Lösungen, um Lebensmittelverschwendung bei Fleischprodukten zu 
minimieren. Jedes untersuchte tierische Produkt erhält zunächst einen digitalen 

Zwilling – ein Computermodell, das laufend mit Daten zur Qualität, Sicher­
heit und Haltbarkeit gefüttert wird. So lernt die KI, den tatsächlichen Verderb 

besser vorherzusagen. Das hilft dem Handel, Kauf und Lagerung zu planen. 
So lassen sich Lebensmittelverluste vermeiden.

9 AI² [Automatische Erkennung von Schadinsekten, siehe S. 26]   10 DynAWI 

[Präzise regionale Vorhersage von Extremwetter, siehe S. 34]   11 PhenoTruck 

[Mobiles Labor zur Identifizierung von Schaderregern]   12 BoniKI [Erhebung 
und Beurteilung von Pflanzenbeständen]   13 RegisTer [Automatisierte 

Pflanzenbegutachtung per Drohnen]

15 KI-SusCheck [Nachhaltig einkaufen mit KI-App]   16 FreshRegio [KI-gestützte 
Frischekontrolle von Lebensmitteln]   17 KINLI [KI für bessere Fleischqualität 

und mehr Tierwohl]   18 Movi-Q [Autonome Qualitätskontrollen entlang der 
Lebensmittelwertschöpfungskette] 

37 X-KIT [Begleitung der auf dieser Seite vorgestellten 36 KI-Forschungsvorhaben als Vernetzungs- und Transferprojekt] 

1 PORTAL 
Eine neue Pflanzensorte zu züchten, ist ein komplexer Prozess. Das Projekt PORTAL 

des Forschungsunternehmens NPZ Innovation GmbH nutzt KI, um Daten aus dem 
Feld schneller und gezielter auszuwerten. Autonome Roboter erfassen die Pflanzen, 
die in einem virtuellen Zuchtgarten zusammengeführt werden. Forschende können 
dank virtueller Realität orts- und zeitunabhängig über ihre Testfelder „gehen“, dabei 

Pflanzen aus unterschiedlichen Standorten und Jahren vergleichen und bewerten.

Wo Ideen  sichtbar werden
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UNKRAUTMANAGEMENT

LÄNDLICHE RÄUME

LANDTECHNIK

KIdetect 19
Je dichter Unkraut auf dem Feld wächst, desto schwieriger wird es für beste­
hende KI-Technik, dieses präzise zu erkennen und zu entfernen. Das Projekt 
KIdetect, das von der Technischen Hochschule Deggendorf koordiniert wird, 
trainiert eine KI, die auch unter solchen Bedingungen Unkräuter effizient 
identifiziert. Mithilfe spezieller Kameras und Bildanalyse werden dafür 3D-
Modelle erstellt, sodass Unkräuter in Echtzeit erkannt und Hackgeräte auch 
in dichten Pflanzenbeständen zielgerichtet angesteuert werden können.

20 Weed-AI [KI-gestützte Bewertung mechanischer Unkrautbekämpfung]   
21 Weed-AI-seek [KI-Drohne für präzisen Pflanzenschutz]   22 Better-

Weeds [Intelligente Unkrautbekämpfung, siehe S. 8]   23 Hackroboter2 
[Unkrautbekämpfung mittels KI-gesteuertem Hacksystem]

EVOLECTION 24
Immer mehr Betriebe züchten ihre Sauen selbst, um Krankheiten durch Zu­
kauf zu vermeiden und gleichzeitig die genetische Verbesserung im Bestand 
zu sichern. Im Projekt EVOLECTION der Stiftung Tierärztliche Hochschule 
Hannover erfassen Sensoren und 3D-Kameras Gesundheits- und Leistungs­
daten der Tiere. Die KI analysiert diese und gleicht sie mit den gewünschten 
Zuchteigenschaften ab. So lassen sich geeignete Tiere datenbasiert auswäh­
len. Die Informationen können zudem über eine Cloud mit anderen Betrie­
ben oder der Forschung geteilt werden.

25 KAMI [Erfassen und Auswerten der Atemfrequenz von Kühen, siehe S. 19 ff.]    
26 mAInZaun [Intelligenter Weideschutzzaun, siehe S. 27]   27 smartMILC  
[KI-Überwachung des Tierwohls im Kuhstall, siehe S. 19 ff.]

KI-Pilot 28
Das Projekt KI-Pilot der Hochschule Trier will den Zugang zu künstlicher 
Intelligenz im ländlichen Raum erleichtern und praxisnahes Wissen ver­
mitteln: Mit einem Reallabor zum Experimentieren und Vernetzen wird das 
Wissen für Start-ups, kleine und mittlere Betriebe sowie Studierende im 
ländlichen Raum nutzbar. Unter anderem soll ein KI-Werkzeugkasten dabei 
helfen, Algorithmen zu verstehen und sie selbstständig anzuwenden. 

29 Stadt-Land-Fluss [KI stärkt Wertschöpfung vor Ort]   30 SMAEG-Bot 
[KI-gestützte Vermarktung regionaler Lebensmittel] 

RoLand 31
Ein Roboter, der Erdbeeren pflückt – das ist der Ausgangspunkt des Projekts 
RoLand, an dem unter anderem die Hochschule für Angewandte Wissen­
schaften in Hamburg beteiligt ist. Entwickelt wird ein kleines, flexibles und 
kostengünstiges System, das mithilfe von Sensoren Obst erkennen und 
selbstständig ernten kann. Gleichzeitig sammelt es während der Arbeit 
Daten, etwa zur Bodenfeuchte, zu Schädlingsbefall oder Fremdpflanzen. Das 
System soll sich später auch auf andere Obstsorten übertragen lassen.

32 resKIL [KI-Optimierung für Landmaschinen]   33 AI-TEST-FIELD [Test­
feld für KI in der Landwirtschaft]   34 KINERA [Effizientere Vernetzung von 
Landmaschinen]   35 KIO-Sens [KI-gestützte Sensoroptimierung für Nähr­
stoffmessung]   36 KRIBL [Nachhaltige, flexible Robotersysteme für kleine 
Landwirtschaftsbetriebe]

Wo Ideen  sichtbar werden

Mehr Infos zu allen Projekten 
www.bmleh.de/ki

TIERHALTUNG

http://www.bmleh.de/ki
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Sie saugen sich an 
Pflanzen fest und 
können Viren über-
tragen: Ein Befall von 
Blattläusen kann das 
Wachstum behin-
dern, zu Ertragsver-
lusten führen, im 

schlimmsten Fall stirbt die Pflanze. Um die 
Läuse gezielt bekämpfen zu können, müssen 
sie eindeutig bestimmt und gezählt werden. 
Die mit Fallen aus der Luft gefangenen Schäd-
linge werden derzeit von geschultem Perso-
nal unter dem Mikroskop identifiziert. Das 
ist sehr aufwendig. Das Projekt AI² am Julius 
Kühn-Institut (JKI) trainiert deshalb eine KI, 
die die Läuse unter dem Mikroskop identi
fizieren soll. Mithilfe von maschinellem Ler-
nen – eine KI-Anwendung, die aus Daten lernt 
und sich ständig weiter verbessert, ohne 
explizit programmiert zu werden – erkennt 
die KI die Blattläuse auf den Mikroskop
bildern der Insektenfallen. Sie unterscheidet 
diese von anderen Insekten oder Partikeln auf 
der Falle, ordnet die Läuse nach Arten und 
zählt sie. Die so gewonnenen Daten ermögli
chen eine standardisierte Überwachung des 
Blattlausbestands und gezielten Pflanzen
schutzeinsatz.

ww.julius-kuehn.de

Die Statistik des Deutschen Zen-
trums zum Schutz von Versuchs
tieren (Bf3R) zeigt: Rund 1,5 Mil
lionen Wirbeltiere und Kopffüßer, 
zum Beispiel Tintenfische, wurden 
2023 bei Tierversuchen einge-
setzt – ein neuer Tiefststand. Die-

ser Trend ist unter anderem auf die Entwicklung innovativer Alternativen zurückzuführen. 
Die vom Bf3R entwickelte KI-basierte Suchmaschine SMAFIRA hilft künftig dabei, tierfreie 
Versuchsmethoden leichter und schneller zu finden. Forschende geben dazu ihr Referenz-
dokument ein, das einen geplanten Tierversuch beschreibt, und die Suchmaschine schlägt 
passende Veröffentlichungen zu Alternativmethoden vor. Außerdem ordnet sie die Ergeb-
nisse nach ihrer thematischen Ähnlichkeit zum Referenzversuch und bietet Filtermöglich-
keiten, um die interessantesten experimentellen Modelle herauszustellen. SMAFIRA nutzt 
dafür automatische Texterkennung, maschinelles Lernen und künstliche neuronale Netze.

www.bfr.bund.de 

forschungs 
landschaft

Nicht selten geht es 
im Ziegenstall hoch 
her: Die Tiere fechten 
Rangordnungen aus, 
und da kann eine 
Auseinandersetzung 
auch mal zu Verlet-
zungen von Tier und 
Mensch führen – ins-
besondere, wenn die 
Tiere behornt sind. 
Doch Ziegen sind 
Herdentiere: Artge-
rechte Haltung funk-
tioniert nur in Grup-
pen. Wie kann es da-
bei friedlich bleiben? Das Projekt „VerZi“, an 
dem unter anderem das Forschungsinstitut 
für Nutztierbiologie (FBN) beteiligt ist, un-
tersucht, wie KI helfen kann, auffälliges Tier-
verhalten zu erkennen und Verletzungsge-
fahren zu reduzieren. Kameras im Stall zeich-
nen das Verhalten der Ziegen auf. Eine KI ana-
lysiert diese Aufnahmen und erkennt unter 
anderem Konflikte an Futterstellen, Range-
leien um Liegeplätze oder auch aggressives 
Verhalten einzelner Tiere. Anhand der Daten 
lassen sich unerwünschte Verhaltensmuster 
identifizieren. Landwirtinnen und Landwir-
te können so die Haltungsbedingungen ver-
bessern, beispielsweise die Stallaufteilung 
oder Gruppenzusammensetzung ändern. 
Und auch sich selbst besser schützen. 

www.fbn-dummerstorf.de

Dummerstorf  
Sicherer Ziegenstall

Quedlinburg  
Blattläusen 
auf der Spur

Berlin  
KI statt Tierversuche

http://ww.julius-kuehn.de
http://www.bfr.bund.de
http://www.fbn-dummerstorf.de
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Im Forschungsprojekt ET4D, an 
dem auch das Leibniz-Institut für 
Agrartechnik und Bioökonomie 
(ATB) beteiligt ist, arbeiten Partner 
aus acht Ländern zusammen. Ihr 
Ziel: ein Datenmanagementsystem 
für Milchviehbetriebe zu entwi-
ckeln. Dieses System soll mit Sen
soren im Stall verknüpft werden 
und dabei helfen, Umgebungsdaten 
wie Temperatur, Luftqualität und 
-feuchtigkeit oder auch Emissionen 
der Tiere, zum Beispiel Methan, zu 
erfassen. KI wertet die gesammel
ten Daten automatisch aus, erkennt 

Zusammenhänge und Auffälligkeiten – zum Beispiel, wenn sich das 
Stallklima verschlechtert. Die Forschenden möchten prüfen, wel-
che Daten für Landwirtinnen und Landwirte sowie andere Betei-
ligte wie Behörden wichtig sind und den Austausch dieser Informa-
tionen etwa über eine Web-App erleichtern. Dafür wird auf den Hö-
fen eine drahtlose Verbindung eingerichtet, über die Daten direkt 
online übertragen und verarbeitet werden können.

www.atb-potsdam.de

Potsdam  
Das Stallklima 
sichtbar machen 

Die Wolfspopulation in Europa wächst – und mit ihr die Herausfor-
derung, Weidetiere wie Schafe oder Ziegen wirksam zu schützen. Da-
für gibt es bekannte Maßnahmen wie klassische Zäune oder Herden-
schutzhunde. Aber auch neue, technische Lösungen könnten Schutz 
bieten. An einer wird im Projekt „mAInZaun“ der Justus-Liebig-
Universität gearbeitet. Entwickelt wird ein sensorbasiertes Zaun
system. Es erstellt ein detail-
liertes Umgebungsbild und 
unterscheidet dabei nicht nur 
zwischen Wölfen und Hunden, 
sondern identifiziert sogar 
einzelne Tiere. Erkennt das 
System einen Wolf, kann der 
Zaun reagieren, etwa mit akus-
tischen Signalen, die auf das 
Verhalten und die Lernfähig-
keit des jeweiligen Eindring-
lings abgestimmt sind. So 
bleiben Wölfe auf Abstand  – 
und die Weidetiere sicher auf 
ihrer Grünfläche.

www.uni-giessen.de

Gießen  
Intelligente Zäune für geschützte Weiden 

http://www.atb-potsdam.de
http://www.uni-giessen.de



